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Predigt im Klassiker am 31.8.2025 

Thema: Wenn Gott schweigt (Hiob 23) 

Diakonin Rena Lewitz, Apostelkirche Harburg  

Angenommen, ein Mensch glaubt an Gott. Er lebt lange Zeit glücklich und zufrieden. Und Gott 

schenkt ihm Reichtum, eine Familie, Ansehen und Glück. Aber eines Tages mischt sich Satan 

dazwischen. Er tritt vor Gott und spricht: „Dieser Mensch glaubt? Ist das etwa ein Wunder? Er 

hat ja alles, was er sich wünscht. Aber ich wette: Wenn man ihm alles nimmt, was er hat, dann 

wird er sich von dir lossagen.“ 

Angenommen, Gott würde zulassen, dass dieser Mensch alles verliert, seinen Reichtum, seine 

Kinder, seine Gesundheit, sein Glück. Würde dieser Mensch dann immer noch an Gott 

festhalten? Würden Sie dann immer noch an Gott festhalten? 

Von solch einem Menschen erzählt das Buch Hiob im Alten Testament. Es gehört zur Gattung 

der Weisheitsdichtungen in der Bibel. Es handelt sich also nicht um eine real passierte 

Geschichte. Und doch steckt sie voller Tiefe und Weisheit.  

Hiob ist ein weiser, gottesfürchtiger Mann, der mit Gesundheit, Reichtum und einer großen 

Familie gesegnet ist. Man kann sagen, er hat Glück und steht auf der Sonnenseite des Lebens. 

Dabei kümmert er sich um andere, bringt Opfer und betet regelmäßig für seine Kinder. Einer, 

der alles richtig macht. Doch dann bricht sein ganzes Glück wie ein Kartenhaus zusammen:  

Erst ein Raubüberfall, dann ein schreckliches Unwetter und ein Angriff feindlicher Truppen. Im 

Laufe kürzester Zeit verliert Hiob seine ganzen Knechte und Mägde und alle seine Viehherden. 

Seine Lebensgrundlage, sein ganzer Besitz ist dahin. Doch damit nicht genug: Alle seine 10 

Kinder kommen bei einem Unglück ums Leben. Hiob ist verzweifelt und in großer Trauer. Er 

ist wie gelähmt vor Schmerz. Dennoch kann er beten: „Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s 

genommen, der Name des Herrn sei gelobt!“  

Kurz danach verliert Hiob auch noch seine Gesundheit und wird von furchtbaren Geschwüren 

geplagt. Seine Frau kann den Anblick kaum ertragen und fordert Hiob auf, seinen Glauben 

aufzugeben und seinem Leben ein Ende zu machen. 

Doch immer noch hält Hiob an Gott fest und antwortet ihr: „Hast du vergessen, was Gott uns 

Gutes getan hat? Müssen wir nicht auch das Leid aus seiner Hand nehmen?“  

Was für ein unerschütterlicher Glaube! Welch ein Gottvertrauen!  

Das Schicksal dieses von entsetzlichem Leid geplagten Mannes spricht sich herum. Drei 

Freunde Hiobs kommen, um ihn zu trösten. Sie erkennen ihn kaum wieder und ihnen 

verschlägt es die Sprache angesichts dieses großen Leids. Nach einem lauten Klagegeschrei 

verbringen sie ganze sieben Tage schweigend miteinander. Sie sind einfach da und halten 

gemeinsam aus, was kaum auszuhalten ist.  

Manchmal ist das schlichte Dasein in Not und gemeinsames Schweigen genau das Richtige 

und die beste Art von Trost. 

Hiobs Zustand verschlechtert sich weiter, es ist keine Besserung in Sicht und Hiob wird immer 

verzweifelter. Nun wünscht er sich den Tod als Erlösung herbei. Er betet: „Mein Gott, warum 

quälst du mich so? Ich habe doch nichts Unrechtes getan! Ich bin unschuldig! Lass mich in 

Frieden!“ Inmitten der Todessehnsucht bleibt die Hoffnung auf Gott. Hiob sagt: „Ich weiß, dass 
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mein Erlöser lebt! Meine Augen werden ihn schauen, wenn ich von meinem geschundenen 

Leib erlöst bin.“ 

Nach der langen Zeit des Schweigens und Ausharrens halten es die Freunde Hiobs nicht mehr 

aus und fangen nun an, auf Hiob einzureden. Sie sind davon überzeugt: Es muss einen Grund 

für dieses unsagbare Leid geben. Sicher hat Hiob große Schuld auf sich geladen. Das muss 

der Grund für sein großes Leid sein. - Leiden als gerechte Strafe Gottes!  

Statt ihn zu trösten, verurteilen sie ihn und machen ihm Vorwürfe. Sie erteilen Hiob ebenso 

ungebetene wie unangemessene Ratschläge. Das macht das Leid für Hiob nur noch 

schlimmer. Hiob rebelliert und wehrt sich vehement dagegen. Er erklärt immer wieder, dass er 

kein Unrecht getan hat. 

Aber ist das wirklich so oder haben seine Freunde doch Recht? Gibt es kleine Strafen für 

kleine Vergehen und große Strafen für großes Vergehen? Kann man am Maß des Leids, das 

anderen widerfährt, erkennen, wie weit sie sich von Gott entfernt haben oder schuldig 

geworden sind?  

Jesus hat bei der Heilung eines Blindgeborenen ganz deutlich gemacht, dass es diesen 

Zusammenhang nicht gibt. Er sagt: Keiner hat daran Schuld. Weder der Erkrankte noch seine 

Eltern. Krankheit und Leid sind keine Strafe Gottes! 

Und das ist ja auch unsere Realität heute: Unglücke, Katastrophen, Schicksalsschläge, 

schwere Krankheiten und Tod sind Teil des Lebens auf dieser Erde. Sie betreffen Menschen 

unabhängig davon, ob sie an Gott glauben oder nicht, ob sie sich gut oder böse verhalten. 

Wenn wir bisher davon verschont geblieben sind, können wir dankbar sein. Es ist ein 

Geschenk und kein Verdienst.  

Aber warum dann dieses entsetzliche Leid? Warum schenkt Gott keine Besserung oder 

Erlösung? Warum verbirgt Gott sich und schweigt? 

In seiner Verzweiflung klagt Hiob Gott an und fordert ihn zum Rechtsstreit heraus. So klingen 

seine Worte (Kap. 23): 

„Auch heute muss ich bitter klagen, schwer lastet Gottes Hand auf mir, ich kann nur noch 

stöhnen! Wenn ich nur wüsste, wo sich Gott befindet und wie ich zu ihm hingelangen könnte! 

Ich würde ihm schon meine Lage schildern, ihm meine Gründe und Beweise nennen. Ich bin 

gespannt, was er dann sagen würde, wie er mir darauf seine Antwort gäbe. 

Ob er mich seine Allmacht fühlen ließe? Nein, hören würde er auf meine Worte. Ich würde 

meinen Rechtsstreit mit ihm führen als einer, dem nichts vorzuwerfen ist. Das müsste auch 

mein Richter anerkennen! 

Ich kann nach Osten gehen, dort ist Gott nicht; und auch im Westen ist er nicht zu finden. Ist 

er im Norden tätig, sehe ich’s nicht; versteckt er sich im Süden, weiß ich’s nicht. 

Doch mein Weg ist ihm lange schon bekannt; wenn er mich prüft, dann bin ich rein wie Gold. 

Mein Fuß hielt sich genau an seine Spur, ich blieb auf seinem Weg und wich nicht ab. Ich tue 

immer, was er mir befiehlt, sein Wort bewahre ich in meinem Herzen. 

Doch Gott allein bestimmt – wer will ihn hindern? Was ihm gefällt, das setzt er einfach durch. 

Er wird auch tun, was er für mich geplant hat, und Pläne über mich hat er genug! Das ist es, 

was mich so erschrecken lässt. Sooft ich an ihn denke, zittere ich. Gott hat mir alle Zuversicht 
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genommen. Weil er so mächtig ist, macht er mir Angst. Gott ist’s, der mich erdrückt, und nicht 

das Dunkel, auch wenn ich jetzt vor Dunkelheit nichts sehe.“ 

Harter Tobak! Ehrliche Worte eines Verzweifelten, der mit Gott ringt! 

Die Allmacht und Souveränität Gottes machen Hiob Angst. Er fühlt sich den Plänen Gottes für 

sein Leben hilflos ausgeliefert. Er fühlt sich von Gott selbst niedergedrückt und das zu Unrecht, 

denn Hiob ist sich keiner Schuld bewusst. Im Gegenteil, er hat immer das Gute getan. Darin 

entspricht er dem frommen Pharisäer. Jedes Gebot hat er gehalten und das Wort Gottes tief 

im Herzen verankert. Und er ist stolz darauf. Darum will er nun mit Gott ins Gericht gehen und 

fordert ihn zum Prozess heraus. Hiob möchte Beweise dafür anführen, dass er dieses Ausmaß 

an Leid nicht verdient hat. In einem Rechtsstreit mit Gott würde er bestimmt gewinnen, glaubt 

Hiob. Aber Gott entzieht sich ihm. Gott hält sich verborgen und lässt sich nicht finden. Er 

erscheint nicht zum Gerichtstermin mit Hiob. Gott schweigt. 

Nicht nur für einen Augenblick. Gott schweigt lange. Sehr lange. Und Hiob leidet weiter. Sind 

Gott Hiobs Fragen und Anklagen egal? Ist Hiob selbst ihm egal? Hat er ihn doch verlassen? 

Wo ist Gott in all dem Schmerz und Leid? Warum sagt Gott nichts dazu? 

Dieses Schweigen Gottes ist kaum auszuhalten. Als Christen kommen wir heute von Ostern 

her und wissen um die Auferstehung. Wir wissen, dass Gott selbst den Tod besiegt hat, und 

können manches Leiden im Rückblick anders einordnen und vielleicht sogar einen Sinn darin 

finden. Aber Hiob erlebt in seinem Leiden eine Art Karfreitag, der einfach kein Ende nimmt. 

Und vielleicht erlebt auch mancher hier im Raum gerade persönlich sowas wie einen 

Karfreitag. An Karfreitag gilt es, die schmerzhafte Erfahrung der Gottesferne auszuhalten. Da 

hat selbst Jesus am Kreuz gebetet: „Mein Gott, warum hast du mich verlassen?“  

Die Erfahrung der Gottverlassenheit weitet unser Gottesbild: Gott ist nicht nur der liebe Gott. 

Oder der gerecht strafende Gott. Er ist auch der unbegreifliche und verborgene Gott, den wir 

nicht verstehen und nicht fassen können. Und der dennoch da ist. Schweigend. An unserer 

Seite. Mitten im Leid. 

Erst etliche Kapitel später, ganz am Ende des Buches Hiob meldet Gott sich endlich zu Wort 

und reagiert auf die Klage Hiobs. Aber nicht mit Antworten, die Hiob erwartet. Gott spricht aus 

einem Sturm heraus und stellt nun Hiob Fragen: “Wo warst du, als ich die Erde schuf? Kennst 

du die Geheimnisse des Meeres?” Das klingt für mich nach „Was bildest du dir eigentlich ein, 

wer du bist?“ Diese Fragen zeigen Hiob, dass Gottes Pläne tief und unergründlich sind. Gott 

ist Gott und Hiob nur ein Mensch, von Gott geschaffen. Hiob erkennt, dass er nicht das Recht 

hat, Gottes Wege zu hinterfragen. Er fühlt Demut und Respekt und bekennt: “Ich habe geredet, 

ohne zu verstehen.”  

Hiob hat am Ende immer noch keine Antwort auf seine Frage nach dem Warum. Aber er findet 

wieder Frieden und Trost in der Vertrautheit mit Gott.  

Am Ende der Geschichte, nachdem Hiob seine Treue bewiesen hat, segnet Gott ihn erneut. 

Er gibt ihm alles zurück – sogar doppelt so viel wie vorher. Hiob bekommt eine neue Familie 

und findet Freude in dem, was er hat. Er lebt noch viele Jahre, erfüllt von Dankbarkeit und 

einer tiefen Verbindung zu Gott.  

Durch Schmerz und Leiden hat Hiob etwas Wertvolles gelernt: Dass Glaube und Hoffnung 

selbst in den dunkelsten Zeiten bestehen bleiben können. Ja, wir dürfen laut klagen. Das 

sehen wir auch in den Klagepsalmen der Bibel. Und wir dürfen trotz aller offenen Fragen weiter 
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glauben und hoffen und mit Gott in Beziehung bleiben. Und so lebt Hiob in innerem Frieden, 

im Wissen, dass Gott ihn selbst im schlimmsten Leid nicht verlässt. Auch dann nicht, wenn er 

schweigt. 

Warum lässt Gott so viel Leid zu? Warum schenkt Gott keine Besserung oder Erlösung? 

Warum verbirgt Gott sich und schweigt? 

Immer mal wieder wünsche auch ich mir von Gott eine Antwort auf diese Fragen. Aber 

eigentlich wünscht sich nur mein Kopf eine Antwort. Mein Herz braucht keine erklärende 

Antwort. Mein Herz braucht stattdessen spürbaren Trost und Beistand und Kraft und Mitgefühl 

und Liebe inmitten von Schmerz und Leid.  

Und genau dafür ist Gott da, mitten im Leid. Als der verborgene Gott, den wir mit unserem 

Verstand nicht fassen können. Als allmächtiger Schöpfer des Universums und jeder noch so 

kleinen Kreatur. Als liebender Vater, der uns Halt gibt und für uns da ist, der uns tröstet wie 

eine gute Mutter.  

Leid gehört zum Leben auf dieser Erde und betrifft Gläubige wie Nicht-Gläubige, auch wenn 

wir das gerne anders hätten. Ich bin froh und dankbar, dass ich mich jederzeit an Gott 

festhalten kann und erlebe, dass ich in Schmerz und Leid niemals allein bin. Auch wenn die 

Frage nach dem Warum unbeantwortet bleibt.  

Gott trägt mich durch schwere Zeiten hindurch und das zählt. Er nimmt das Leid nicht weg. 

Aber er weicht auch nicht aus. Auch wenn Gott verborgen bleibt und ich seine Gegenwart vor 

lauter Schmerz und Trauer vielleicht nicht spüre, weiß ich: Gott liebt mich und geht mit mir da 

durch. Er ist da - in jedem einzelnen Moment. Das weitet meinen Blick. Das gibt mir Kraft und 

Hoffnung. Und genau das wünsche ich euch auch. 

Und der Friede Gottes, der mehr ist als wir begreifen und verstehen, bewahre unsere Herzen 

und Sinne in Jesus Christus, unserem Herrn. Amen. 

 

Im Anschluss an die Predigt gibt es eine Kerzenaktion, bei der im Altarraum Teelichter 

angezündet werden können. 


